
In besseren Zeiten, also vor etwa zehn
Tagen, erlaubte sich der Präsident der
Republik, ein bisschen über seine Zu-

kunft nachzudenken, und er sah für sich
eine große Zukunft. Er habe sich unlängst
mit Roman Herzog getroffen, sagte er im
kleinen Kreis am Rande einer Reise. Es
war gerade gemütlich, und Christian
Wulff war zufrieden, mit sich und der
Welt. 

Herzog, einst Bundespräsident und da-
vor Richter am Bundesverfassungsgericht,
habe ihn bei dem Treffen gefragt, ob er
wisse, dass ein Bundespräsident in
Deutschland drei Amtszeiten absolvieren
könne. In Artikel 54 des Grundgesetzes
sei zwar festgelegt, dass er nur zweimal
fünf Jahre am Stück dem Land präsidieren
dürfe. Aus juristischen Kommentaren aber
lasse sich ableiten, was kaum einer wisse:
dass nach einer Pause noch einmal fünf
Jahre möglich seien. 15 Jahre Bundesprä-
sident mit fünf Jahren Pause dazwischen –
es war schwer auszumachen, was Wulff
mehr genoss: die unverhoffte Aussicht
oder das Erstaunen seiner Zuhörer. 

Eine Woche später ist die Frage nicht
mehr, ob Christian Wulff mit der Metho-
de Putin in 18 Jahren noch Bundespräsi-
dent sein wird. Nun geht es darum, ob er
nicht schon bald zurücktreten muss.

Nach SPIEGEL-Informationen hat er
als Ministerpräsident von Niedersachsen
den Landtag getäuscht. Im Februar 2010
wurde er von den Grünen gefragt, ob er
geschäftliche Beziehungen zu seinem
Freund Egon Geerkens unterhalte. Nein,
ließ Wulff ausrichten. Aber plausibel ist
diese Behauptung heute nicht mehr.

Wulff hat offiziell von Geerkens’ Frau
Edith einen Kredit über 500000 Euro be-
kommen. In Wahrheit stammt das Geld
jedoch von Egon Geerkens. Damit hat
der heutige Bundespräsident als Minister-
präsident sein Parlament getäuscht. Ist
das erträglich für dieses Land?

Der Bundespräsident hat eine morali-
sche Instanz zu sein, und das ist seine
Aufgabe: den Bürgern Halt und Orientie-
rung zu geben. Er kann Politik auf eine
schöne Art und Weise machen, ohne
Machtkämpfe, ohne von den Menschen
Opfer zu verlangen. Wenn er glaubwür-
dig und unbescholten ist, kann er eine
gute, versöhnende Rolle spielen im Sys-
tem der  Politik. Wenn er das nicht ist,
zerstört er Vertrauen wie kein anderer.

Gerade vor der Wahl Wulffs im Juni
2010 wurde diskutiert, was ein Bundes-
präsident sein soll. Gegenkandidat von
SPD und Grünen war damals der ehema-
lige DDR-Bürgerrechtler Joachim Gauck,
ein Nichtpolitiker. „Der bessere Präsi-
dent“ titelte der SPIEGEL (23/2010).
Gauck galt als Mann, der frei war von
den Verstrickungen und Deformationen,
die das Leben eines Berufspolitikers mit
sich bringen kann.

Aber Angela Merkel (CDU) entschied
sich für den Parteifreund Wulff, entschied
sich für klassische Politik. Nun bringt sie
eine klassische Politikaffäre in die Klem-
me: Kungelei. Der Bundespräsident Wulff
ist ein Produkt von Schwarz-Gelb, seine
Krise ist damit eine Krise dieser Regie-
rung, die ohnehin schwer gebeutelt ist
durch die umstrittene Euro-Politik und
nun auch noch durch den Rücktritt von
FDP-Generalsekretär Christian Lindner
(siehe Seite 32). 

Schon Merkels erster Bundespräsident
kam ihr abhanden. Horst Köhler trat zu-
rück, weil er die Kritik an seinen Einlas-
sungen zu Afghanistan für unerträglich
hielt. Ein glückliches Händchen hat die
Bundeskanzlerin nicht mit ihren Präsi-
denten. 

Die Affäre fällt ausgerechnet in ei -
ne Zeit, in der die Bundesregierung 
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Verführerischer 
Kredit

Ist Präsident Wulff ein Täuscher? Vieles spricht dafür,
dass er ein Darlehen von einem befreundeten Unter-
nehmer bekommen hat und nicht von dessen Gattin.
Der Hang zu Glamour könnte Wulff sein Amt kosten.

G
U

ID
O

 O
H

LE
N

B
O

S
TE

L 
/ 

A
C

TI
O

N
 P

R
E

S
S

Präsidentenpaar Wulff in Oman am 8. Dezember  
Nicht in die Wiege gelegt
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ganz Europa auf eine seriöse
Schuldenpolitik verpflichten will.
Rund um den Großkredit des
 eigenen Staatsoberhaupts wurde
aber getrickst. Man kann da 
leicht zum Gespött der ganzen
Welt werden. Der deutschen
Glaubwürdigkeit hilft es jedenfalls
nicht.

Es gab schon vor dieser Affäre
Zweifel an Wulff. Er hat zunächst
keine wirksamen Reden halten
und der Politik keine Impulse ge-
ben können. Er hat auch schon in
anderen Fällen ein zweifelhaftes
Verhältnis zu Geldangelegen -
heiten an den Tag gelegt. Bislang
war er kein besonders guter Präsident,
aber nun erweist er sich auch als der
 falsche.

Er ist ein Aufsteiger, ein Mann, der sei-
ner bescheidenen Herkunft in schnellen
Schritten enteilt ist. Ein Spitzenpolitiker
verkehrt in Kreisen, in denen das Gehalt
eines Ministerpräsidenten oder das eines
Bundespräsidenten mickrig wirkt. Man-
chen macht das nichts aus, andere wollen
auch leben, was ihnen in diesen Kreisen
vorgelebt wird. 

Wulff hat sich verführbar gezeigt, er
machte Urlaub in den Villen von Freun-
den, er wollte etwas von dem Luxus ge-
nießen, den sein Gehalt nicht hergibt.
Freunde konnten ihm dazu verhelfen,
Amigos, steinreich und hoch interessiert
an der Nähe zur Politik.

Die Ministerpräsidenten Lothar Späth,
Max Streibl und Gerhard Glogowski
mussten zurücktreten, weil sie sich von
Amigos hatten begünstigen lassen, genau-
so die Bundespolitiker Rudolf Scharping

* Auf dem Sommerfest des Bundespräsidenten im
Schloss Bellevue in Berlin am 1. Juli.

und Cem Özdemir. Der Amigo ist der ge-
fährliche Freund der Politik.

Wulff wusste das, konnte aber nicht
widerstehen. Günstige Hauskredite sind
eine große Verführung. Die Finanzkrise
wurde von scheinbar günstigen Hauskre-
diten ausgelöst. Nun gilt dies auch für die
Krise des Bundespräsidenten. Ein Haus-
kredit schafft Abhängigkeit, er kann eine
ständige Sorge sein, da es meist um eine
hohe Summe geht. Ein Politiker könnte
geneigt sein, sich seinen Gläubigern ge-
genüber als dankbar zu erweisen. Des-
halb ist ein Privatkredit bei einem Ge-
schäftsmann eine Sache, die Politiker be-
fangen machen kann.

Es geht im Fall Wulff nicht um eine Lu-
xusvilla, es geht um ein Haus aus gelbem
Klinker mit blauen Fensterrahmen in
Großburgwedel bei Hannover, Baujahr
1987. Es wirkt eher wie ein Hort der Bür-
gerlichkeit, ein bisschen Platz, ein Garten
für die Kinder, Eigentum, Sicherheit.
Aber auch ein Haus wie dieses ist eine
Statuserhöhung. Hauseigentümer sein –
das zählt schon was. Wulff ging dafür den
Amigo-Weg.

Dieser Weg begann spätestens im Jahr
1988. Wulff, damals Ratsmitglied der
CDU im Osnabrücker Rathaus, hatte we-
nig Geld, dafür aber einen guten Freund,
einen väterlichen Freund, Egon Geer-
kens, der in Osnabrück gerade eine La-
denpassage gebaut hatte. Geerkens als
Freund zu haben war damals schon das
Geld wert, das Wulff selbst nicht hatte:
die Hochzeit wurde in Geerkens’ Luxus-
Penthouse gefeiert.

Geerkens, heute 67, war ein Freund
von Wulffs Vater Rudolf und eine schil-
lernde Persönlichkeit. Der gelernte Elek-
triker reparierte teure Unfallautos und
handelte mit Antiquitäten, er verdiente
viel Geld mit seinem Juwelierladen, noch
mehr Geld mit Gewerbeimmobilien. Er
war reich und zeigte es gern. Noch heute
redet man in Osnabrück darüber, dass
seine Badewanne, ein Riesending, mit ei-
nem Kran in das Penthouse über den Dä-
chern der Stadt gehievt werden musste.

Geerkens war beeindruckt von dem
jungen Wulff, der in die Politik ging und
mehr sein wollte als ein Mitläufer. „Das
fand ich einfach toll.“ Angeblich nur des-
halb hatte Geerkens die Idee, Wulff für
dessen Hochzeit das Penthouse zu über-
lassen, damit der Junge nicht in ein teures
Lokal gehen musste. Dass Geerkens in
der Stadt seine Geschäfte machte und
Wulff damit als Stadtrat gelegentlich zu
tun haben könnte, störte den jungen Auf-
steiger offenbar nicht. Er nahm nicht nur
Geerkens’ Penthouse, sondern auch
 Geerkens als Trauzeugen.

Die Hochzeitsparty sei recht „dezent
und stilvoll“ abgelaufen, erinnert sich
 Geerkens’ damalige Frau heute. Es seien
Freunde und Familienangehörige gekom-
men. Mit dabei gewesen sein sollen der
heutige CDU-Bundestagsabgeordnete
Mathias Middelberg und Beate Baumann,
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Unternehmer Geerkens, Ehefrau Edith*: Ziehvater und schillernde Persönlichkeit 



die heutige Büroleiterin von Angela Mer-
kel. Wer damals für Speisen und Geträn-
ke aufkam, will Egon Geerkens nach so
langer Zeit nicht mehr sagen können.

Sein Gedächtnis wird ohnehin schwach,
wenn es darum geht, ob er Wulff manch-
mal finanziell geholfen hat. „Nach 30 Jah-
ren erinnere ich mich natürlich nicht mehr
im Detail, ob ich ihm mal einen Orangen-
saft ausgegeben habe“, wiegelt er ab. „Ich
wäre aber immer da gewesen, wenn er
mich gebraucht hätte.“

Der Kontakt zwischen den beiden riss
auch nicht ab, als Geerkens 2003 in die
Schweiz zog und Wulff mehr und mehr
in Hannover wohnte. 2008 begleitete
 Geerkens seinen Ziehsohn, der nun zum
Ministerpräsidenten aufgestiegen war, auf
einer Dienstreise nach Indien und China. 

Wulff ließ ihn auch 2009 als Mitglied
der Wirtschaftsdelegation mitreisen, als
es nach Japan und in die USA ging. Und
das, obwohl sich Geerkens damals immer
mehr aus dem Geschäftsleben zurückzog.
2007 hatte er wegen einer schweren
 Erkrankung sein Schmuckgeschäft in
 Osnabrück geschlossen und die meisten
Immobilien verkauft. Die Reisen, sagt
Geerkens, habe er selbst bezahlt.

Ende 2010 kamen in Niedersachsen Ge-
rüchte auf, wonach Wulff und seine zwei-
te Ehefrau Bettina ihr neues Eigenheim
in Großburgwedel zu Schnäppchenkon-
ditionen ergattert hatten. Verkauft habe
ihnen das Haus ein „mit Wulff befreun-
deter Unternehmer“ – allerdings nicht
 Geerkens.

Der SPIEGEL beantragte daraufhin am
14. Dezember 2010 beim Amtsgericht
Burgwedel die Einsicht ins Grundbuch,
um zu klären, „ob beim Verkauf des
Grundstücks marktgerechte Konditionen
vereinbart worden sind und/oder ob die
sonstigen Umstände des Erwerbsvor-

gangs Anlass geben, an der Seriosität des
Geschäfts zu zweifeln“, wie es in dem
Antrag hieß.

Nur zwei Tage später verweigerte das
Grundbuchamt Burgwedel die Akten -
einsicht. Damit scherte sich das Amt nicht
weiter um eine Entscheidung des Bun-
desverfassungsgerichts aus dem Jahr
2000. Das hatte festgestellt, dass Journa-
listen in Grundbücher schauen dürfen,
wenn sie in einem Fall von öffentlichem
Interesse recherchieren. So wie hier. 

Nach einer Beschwerde des SPIEGEL
gegen eine Entscheidung des Amtsge-
richts landete der Vorgang beim Ober-
landesgericht Celle, das am 19. Januar
2011 den Beschluss teilweise aufhob und
insgesamt sechs Zeilen aus dem Grund-
buch übermittelte: Auf der Immobilie las-
te eine Grundschuld für die Eigentümer
Christian Wulff und Bettina Wulff, „zu
je einem halben Anteil“. Weitere Anga-
ben – etwa zur Höhe der Eigentümer-
grundschuld, zum Verkäufer des Hauses
oder zum Kaufpreis – machte das Gericht
nicht. Die „Privatsphäre der betroffenen
Eigentümer“ habe Vorrang.

Nun legte der SPIEGEL Be-
schwerde beim Bundesgerichtshof
(BGH) in Karlsruhe ein, und der
beendete die Blockade. Am 17.
August wies der 5. Zivilsenat des
BGH das Grundbuchamt Burgwe-
del an, dem Antragsteller „Ein-
sicht in das Grundbuch und die
Grundakten“ zu gestatten – ganz
so, wie es das Bundesverfassungs-
gericht vorgegeben hatte.

Dennoch sollte es bis zum 20.
Oktober dauern, bis der SPIEGEL
die Akte im Amtsgericht Burg -
wedel einsehen konnte. Die Infor-
mationen waren spärlich: Aus der
Akte ging lediglich die Höhe der

Eigentümergrundschuld hervor, 500000
Euro. Außerdem liefert das Dokument In-
dizien für eine Finanzierung der 415000
Euro teuren Immobilie durch die Stutt -
garter BW-Bank. Anders als es gerüchte-
weise hieß, handelte es sich bei dem Ver-
käufer auch nicht um einen mit Wulff
 befreundeten Unternehmer. Der Name
 Geerkens tauchte nirgendwo auf. Der Kauf
schien sauber abgelaufen zu sein. 

Durch das vom SPIEGEL erstrittene
Einsichtsrecht hatten natürlich auch an-
dere Medien Zugriff auf die Akte. Die
„Bild“-Zeitung fragte bei Wulff nach, wer
den Grundstückskauf finanziert habe.
Das Präsidialamt lüftete am vorvergan-
genen Donnerstag den Schleier: Edith
Geerkens, die Gattin von Wulffs Freund.

Das neue Haus in Großburgwedel sollte
2008 die Heimat für das neue Leben des
Christian Wulff werden. Er hatte seine
Frau Christiane verlassen und war mit sei-
ner neuen Liebe Bettina Körner ins Phi-
losophenviertel in Hannover gezogen, al-
lerdings nur in eine Mietwohnung. Die
Scheidung von seiner Frau, die während
der Ehejahre nicht in ihrem Beruf als
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Maschmeyer-Villa auf Mallorca 
Fünf-Sterne-Urlaub zum Amtsantritt
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Wulff-Freunde Maschmeyer, Ferres, Ehepaar Wulff: Ein guter Freund, das ist das Beste, was es gibt auf der Welt 



Rechtsanwältin gearbeitet hatte, war teuer.
Entsprechend knapp war das Eigenkapital
für ein neues Haus. Zwar besitzt Wulff
eine Tankstelle in Westerkappeln, die zur
„Westfalen“-Kette gehört; die hat er von
seinem Vater geerbt, und er hätte sie nun
verkaufen können. Andererseits bringt sie
gutes Geld, angeblich um die tausend Euro
im Monat. Das hätte wehgetan.

Da hatte das Ehepaar Geerkens eine
Idee, von der beide Seiten profitieren
könnten. Die Geerkens suchten eine si-
chere Geldanlage, was 2008 nicht so ein-
fach war. Die Bankenkrise schwelte be-
reits, im September ging Lehman Brothers
pleite. Damals wusste man „doch nicht,
wem man eigentlich noch Geld leihen
konnte“, erinnert sich Geerkens.

Deshalb seien sie sich schnell mit Wulff
einig geworden: ein Privatkredit, vier
Prozent Zinsen, Laufzeit fünf Jahre, ohne
Zweckbindung. Die Geerkens hatten da-
mit einen verlässlichen Schuldner und be-
kamen mehr Zinsen als für Festgeld bei
der Bank. Wulff konnte sich über günsti-
gere Konditionen als bei den Banken
freuen, sogar ohne eine Sicherheit stellen
zu müssen. Auf dem Markt waren damals
für vergleichbare Kredite mehr als fünf
Prozent Jahreszins üblich. Ende Oktober
unterschrieben Wulff und seine Ehefrau
den Darlehensvertrag; von den Geerkens
zeichnete nur Edith, nicht Egon.

Aber macht das einen großen Unter-
schied? Als Egon Geerkens Anfang der
Neunziger die 18 Jahre jüngere Kauffrau
Edith in seinem Schmuckgeschäft einstell-
te, war er schon ein reicher Mann. Kurz
danach begann eine Beziehung zwischen
den beiden, sie wurde schwanger und sei-
ne neue Ehefrau. Ein nennenswertes Ver-
mögen brachte sie nicht in die Partner-
schaft ein, Gütertrennung wurde verein-
bart. Vieles spricht dafür, dass der eigent-

liche Kreditgeber doch der Ehemann war.
Wie Egon Geerkens bei den Transaktio-
nen seiner Frau Regie führt, zeigt ein an-
deres Immobiliengeschäft des Paares. Im
Januar 2008 kaufte Edith Geerkens für
knapp eine Million Dollar ein Haus in Co-
ral Springs in Florida. Doch das Geld da-
für hatte ihr Egon Geerkens vorher gelie-
hen, verbrieft durch einen notariellen
Darlehensvertrag in der Schweiz.

Dreimal sprach der SPIEGEL in dieser
Woche ausführlich mit Egon Geerkens,
und eigentlich, so Geerkens, wolle er zu

seinen Vermögensverhältnissen und denen
seiner Frau nichts sagen. Um es dann aber
doch zu tun. Er bestreitet, dass es im Fall
Wulff genauso gelaufen sei wie bei dem
Haus in Florida. Nein, kein  Darlehen an
seine Frau, das die dann an Wulff weiter-
gereicht hätte. Mit dem Geld für Wulff
habe er nichts zu tun. „Das stammt von
meiner Frau“, ver sichert er.

Andererseits sagt Geerkens auch, dass
man in der Schweiz ganz einfach Geld
vom eigenen Konto auf ein anderes schie-
ben könne. „Da ist eine Vermögensüber-
tragung unter Ehepartnern ohne steuer-
liche Auswirkungen möglich.“ Gehörte
das Geld anfangs also doch ihm, und er
hat es seiner Frau geschenkt, damit sie
Wulff ein Darlehen geben konnte? Denn
woher sonst hätte seine Frau eine solche
Summe haben sollen?

Wenn Egon Geerkens in den verschie-
denen Gesprächen mit dem SPIEGEL von

der Wulff-Transaktion sprach, sagte er nie
„meine Frau“, immer nur „ich“. „Ich habe
mit Wulff verhandelt“, „ich habe mir über-
legt, wie das Geschäft abgewickelt werden
könnte“, „ich bin der Freund von Wulff“.
Nein, seine Frau sei keine direkte Freundin
von Wulff, sie sei in seiner Freundschaft
zu Wulff eher familiärer Anhang.

Wie es zur Geldübergabe kam, unter-
schied sich von Gespräch zu Gespräch,
in Nuancen allerdings nur. Beim ersten
Mal betonte Geerkens, seine Frau habe
das Geld aus der Schweiz auf sein eigenes
Konto bei der Stadtsparkasse Osnabrück
überwiesen. Später korrigierte er die Dar-
stellung und behauptete, seine Frau habe
das Geld auf ihr Konto in Osnabrück ein-
gezahlt. Entscheidend ist das alles nicht,
da Geerkens einräumt: Beide Ehepartner
besitzen bei all ihren Konten uneinge-
schränkte Vollmacht, also auch er für
Edith Geerkens’ Konto in Osnabrück.

Verschiedene Varianten lieferte er auch
zu der Frage, wie das Geld letztlich zu
den Wulffs gelangt sei. Er – nicht seine
Frau – habe die Bank veranlasst, einen
Bundesbankscheck über die Kreditsum-
me auszustellen, sagte er zunächst. Den
habe er Wulff persönlich überbracht. In
einem späteren Gespräch wollte er sich
nicht mehr daran erinnern können, wer
letztlich veranlasst habe, den Scheck aus-
zustellen. Vielleicht sei er auch mit der
Post an Wulff geschickt und nicht über-
geben worden. 

Eindeutig ist immerhin, weshalb über-
haupt das Geld per Scheck ausgehändigt
wurde. Auf dem Papier sind weder Geld-
geber noch Empfänger zu sehen: „Wulff
und ich sind beide sehr bekannt in Osna-
brück. Und ich wollte nicht, dass irgend-
ein Bank-Azubi sieht, dass so viel Geld
von mir an Wulff fließt.“ Von mir. Nicht
von Edith.
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Es scheint, als habe Wulff
Angst bekommen, 
dass seine Glaubwürdig-
keit dahin ist.
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Eigentümer Wulff (Haus in Großburgwedel, Tankstelle in Westerkappeln): Teure Scheidung, wenig Eigenkapital 



Im Februar 2010 wurde Christian Wulff,
damals noch Ministerpräsident, im Landtag
von Niedersachsen gefragt, ob er mit Egon
Geerkens oder „irgendeiner Firma, an der
Herr Geerkens als Gesellschafter beteiligt“
war, eine Geschäftsbeziehung unterhalte.
„Nein“, war die Antwort, die das zustän-
dige Fachreferat in der Staatskanzlei aus-
gefertigt und er abgenickt hatte. 

Kurz darauf besorgte Wulff sich einen
 Kredit bei der BW-Bank und zahlte den
Geerkens das Geld zurück. Laut Egon
Geerkens auf ein Konto, das wiederum
ihm und seiner Frau gemeinsam gehört.

Heute sieht es so aus, als habe es Wulff
damals mit der Angst zu tun bekommen.
Am Donnerstag allerdings, nachdem er ta-
gelang geschwiegen hatte, widersprach er
diesem Eindruck. In einer schriftlichen Er-
klärung behauptete der Bundespräsident,
er habe schon „im Dezember 2009 – also
vor den Anfragen im niedersächsischen
Landtag – Gespräche mit einem Privatkun-
denberater der BW-Bank aufgenommen“. 

Wulff räumte zwar ein, dass bei der
Beantwortung der Anfrage ein „falscher
Eindruck“ habe entstehen können. „Ich
bedauere das“, so Wulff, es wäre besser

gewesen, wenn er „auch diesen privaten
Vertrag mit Frau Geerkens erwähnt hät-
te“. In der Sache habe er aber „nichts zu
verbergen“. Dass er den Kredit „bei Frau
Edith Geerkens“ aufgenommen habe, be-
gründete Wulff mit „einer langjährigen
und persönlichen Freundschaft“ zu ihr.

Seine Glaubwürdigkeit rettet das nicht.
Wulff kannte die Geerkens so gut, dass
ihm nicht entgangen sein kann, woher das
Geld nach aller Lebenserfahrung gekom-
men sein muss. Und ein Kredit ist eine ge-
schäftliche Beziehung. Wulff hat das Par-
lament also getäuscht. 

Ein günstiger Kredit von einem guten
Freund passt zu Wulffs sonstigem Geba-
ren. Im Weihnachtsurlaub 2009 war er mit
seiner Familie nach Florida geflogen, ins
Haus der Geerkens in Coral Springs. Wie
der SPIEGEL kurz darauf berichtete, hatte
Wulff ein kostenloses Upgrade in die Busi-
nessclass bekommen. Das hatte der dama-
lige Air-Berlin-Chef Joachim Hunold per-
sönlich abgesegnet: „Festpreis ok lt. J. Hu-
nold“. Hunold hatte die Wulffs zuvor bei
mehreren Gelegenheiten getroffen. Wulff
erklärte damals, sein Büro sei drei Tage
vor dem Abflugtermin am 20. Dezember

von Air Berlin über ein kostenloses Up-
grade unterrichtet worden. Er selbst habe
aber erst am Abflugtag davon erfahren,
zu spät, um noch etwas zu ändern.

Als der SPIEGEL Wulff zu seinem Up-
grade befragte, räumte er seinen Fehler
schnell ein. Er erstattete 3056 Euro an die
Fluggesellschaft, die Differenz zwischen
Economy- und Business-Tickets. 

Doch es dauerte nicht lange, bis klar
war, dass Wulff zwar gestanden, aber
nichts verstanden hatte. Denn schon den
ersten Fauxpas als Bundespräsident leis-
tete er sich wieder mit einer Urlaubsreise,
nach Mallorca, in eine Villa bei Port d’An-
dratx. Wulff hatte sein Domizil für den
Familienurlaub im Sommer 2010 auch
diesmal nicht über ein Reisebüro buchen
lassen; stattdessen galt für ihn wieder,
dass ein Freund, ein guter Freund, das
Beste ist, was es gibt auf der Welt. 

Vom 15. bis zum 26. Juli residierte er
mit Frau und Sohn in einem Apparte-
ment, das zum Luxus-Anwesen von Cars-
ten Maschmeyer gehört, dem Gründer
des Finanzdienstleisters AWD. Mit ihm
und dessen Lebensgefährtin, der Schau-
spielerin Veronica Ferres, ist das Ehepaar
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Die Freunde 
der Freunde
Das Netzwerk 
der Niedersachsen

Geerkens’ Ehefrau Edith lieh Wulff 500000 Euro 
zur Finanzierung von dessen Privathaus.

Wulff hielt die Laudatio, 
als Maschmeyer 
in Hildesheim 
den Ehrendoktor 
verliehen bekam; 
mietete ein 
Appartement
Maschmeyers 
für den Sommer-
urlaub.

Inzwischen
befreundet:

die ehemaligen
Konkurrenten

um das Amt des
Ministerpräsidenten

Gerhard Schröder
Ex-Bundeskanzler, 
Rechtsanwalt und Lobbyist
Aufsichtsratsvorsitzender 
der Nord Stream AG, die 
die Ostsee-Pipeline baut

Jürgen Großmann
Vorstandsvorsitzender RWE
Initiator des „Energie-
politischen Appells“ zur 
Laufzeitverlängerung 
der Atomkraftwerke

Joachim Hunold
ehemaliger Vorstands-
vorsitzender Air Berlin
Hunold und Wulff sind seit
langem gute Bekannte.

Carsten Maschmeyer
Gründer des Finanz-
dienstleisters AWD
Maschmeyer ist mit der 
Schauspielerin Veronica Ferres 
liiert.
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Maschmeyer finanzierte anonym die 
Anzeigenkampagne „Der nächste 
Kanzler muss ein Niedersachse 
sein!“ Schröder kam zu Masch-
meyers Doktorverleihung.

Enge Freunde
und Skatbrüder

Enge Freunde; Wulff 
hielt eine Rede, als 
Großmann 2007 
einen Preis in New 
York bekam.

Verhalf dem Ehepaar 
Wulff zu einem 
Upgrade für einen 
Air-Berlin-Flug zu 
Geerkens Villa
in Florida.

Egon Geerkens
Geschäftsmann
Geerkens war Wulffs Trau-
zeuge. Der väterliche Freund 
unterstützte Wulff bei dessen 
politischer Karriere.

Carsten Maschmeyer
Gründer des Finanz-
dienstleisters AWD
Maschmeyer ist mit der 
Schauspielerin Veronica Ferres 
liiert.

Gerhard Schröder
Ex-Bundeskanzler, 
Rechtsanwalt und Lobbyist
Aufsichtsratsvorsitzender 
der Nord Stream AG, die 
die Ostsee-Pipeline baut

Verhalf dem Ehepaar 



Wulff seit einigen Jahren eng verbandelt.
Schon dass sich Wulff bei seinem Freund
Maschmeyer einquartierte, ließ erkennen,
wie wenig ihn offenbar kümmert, was ein
Spitzenpolitiker besser tut und besser
lässt. Denn Maschmeyer ist umstritten;
bevor er seine Firma schrittweise verkauf-
te, galt der Multimillionär als Einpeitscher
eines Strukturvertriebs, der mitunter die
eigenen Provisionen mehr im Blick ge-
habt haben soll als das Wohl der Anleger. 

Nun stellt sich auch noch die Frage, ob
Wulff für den Fünf-Sterne-Urlaub ur-
sprünglich gar nichts zahlen wollte. Denn
Maschmeyer, so berichtete es die „Süd-
deutsche Zeitung“, habe später herum-
erzählt, er selbst sei es gewesen, der Wulff
geraten habe, dafür etwas zu überweisen
– um sich nicht angreifbar zu machen.
Wulffs Sprecher Olaf Glaeseker weist das
als falsch zurück.  

Aufgefallen ist Präsident Wulff zudem
bei den Haushältern im Bundestag. Schon
der Haushalt 2011, der erste, den Wulff
als Präsident mitzuverantworten hat, ent-
hielt einige Posten, die für Aufsehen sorg-
ten. So wurde deutlich mehr Geld als vor
Wulffs Amtszeit für den Erwerb von Ge-
genständen für die Amtswohnungen und
Repräsentationsräume eingeplant. Zum
Beispiel wurden neues Silbergeschirr und
neue Tischwäsche bestellt, zudem Teppi-
che für die Salons Luise und Ferdinand
im Schloss Bellevue. Gesamtwert: 150000
Euro. Da der Haushalt jedoch auch von
dem zurückgetretenen Horst Köhler mit-
bestimmt wurde, sind diese Kosten Wulff
nicht eindeutig zuzuordnen. 

Trotzdem: Da lässt einer einen gewal-
tigen Hang zum Luxus erkennen. Und
Luxus war ihm nicht in die Wiege gelegt.

Wulffs Jugend im Osnabrücker Stadt-
teil Atter war keine, nach der sich Kinder
sehnen. Seine Mutter machte zweimal
schlechte Erfahrungen mit ihren Män-
nern. Von Christian Wulffs leiblichem Va-
ter trennte sie sich, als der Sohn zwei
Jahre alt war. Später ließ
sie ihr zweiter Mann we-
gen ihrer Multiplen Skle-
rose im Stich. Als 14-Jäh-
riger musste Wulff seine
Mutter pflegen und sich
um die Erziehung seiner
jüngeren Schwester Na-
tascha kümmern. In der
Schule blieb er sitzen,
kämpfte mit schlechten
Noten. Er sei stolz, es aus
diesen Verhältnissen her -
ausgeschafft zu haben,
sagte Wulff später über
seine Jugend.

Was von der Jugend
übrigblieb, widmete er
der CDU, sein politisches 

* Amtschef Lothar Hagebölling
(l.), Pressesprecher Olaf Glaeseker.

Engagement war auch eine Flucht vor der
Tristesse zu Hause. Mit 15 trat er in die
Partei ein, mit 19 wurde er Vorsitzender
der Schüler-Union. Nach Abitur und Ju-
rastudium, beides in seiner Heimat Os-
nabrück, arbeitete Wulff nur für kurze
Zeit als Anwalt, im Grunde ging er nach
der Ausbildung gleich zum Berufspoliti-
ker über. So kandidierte er im Alter von
nur 33 Jahren erstmals für das Amt des
Ministerpräsidenten. Zweimal, 1994 und
1998, verlor er gegen Gerhard Schröder

(SPD). Bei Schröder, auch ein Kind aus
schwierigen Verhältnissen, konnte er stu-
dieren, wie angenehm es sein kann, mit
reichen Männern befreundet zu sein.

Bei der Wahl 2003 schaffte er es dann
und wurde Ministerpräsident. Während
der Regierungsjahre in Hannover wan-
delte sich Wulff. Setzte er anfangs einen
rigorosen Sparkurs und die Neuorgani-
sation der Landesverwaltung durch, gin-
gen mit der Dauer der Amtszeit immer
weniger politische Initiativen von ihm
aus. Wulff inszenierte sich als freundli-
cher Landesvater, der über den täglichen
Auseinandersetzungen der Parteien steht.
„Ich erzeuge bei den Leuten keine Ag-
gressionen“, sagte er 2008 über sich.

Nachdem er 2008 Bettina Körner ge-
heiratet hatte, häuften sich Artikel und
Interviews in der „Bunten“. Wulffs erste
Frau Christiane scheute öffentliche Auf-
tritte, ihre Nachfolgerin drängt es in die
Medien. Für die „Bild“-Zeitung wurden
die Wulffs zu einem Glamourpaar, vor
allem weil sie sich offenbar mit einem
anderen Paar so gut verstanden: der

Schauspielerin Veronica Ferres und dem
Unternehmer Carsten Maschmeyer. Gern
gesehen waren sie auch bei Manfred
Schmidt, einem Party-Manager der High
Society. Kein Wunder, dass Wulff seine
Wahl zum Bundespräsidenten in der
 „Residenz“ Schmidts am Pariser Platz
feierte.

Bei Dienstreisen ins Ausland flog Wulff
als Ministerpräsident schon mal in der
ersten Klasse. Und vor einer Hauptver-
sammlung des Autobauers VW in Ham-
burg ließ sich Aufsichtsrat Wulff in der
teuersten Suite des Edelhotels Atlantic
einquartieren. Die VW-Verbindung konn-
te auch bei anderen Reisen angenehme
Nebeneffekte haben. Ob in China oder
in Bosnien-Herzegowina, in der Regel
stattete Wulff bei seinen Auslandsreisen
den Autowerken des Konzerns einen Be-
such ab. Zufall oder nicht, nicht selten
stand ein Firmenjet des Autobauers auf
dem Rollfeld. Und weil es vertrauliche
Aufsichtsratsangelegenheiten zu bespre-
chen gab, bot sich für Wulff bei der
 Weiterreise mehr als einmal die Gelegen-
heit, seine Reise im Firmenjet fortzu -
setzen.

Es gibt zwei Seiten dieses Mannes. Da
ist der Hang zu Glamour und Geld. Und
da ist der Politiker, der als ein wenig lang-
weilig gilt, als pflichtbewusst, verlässlich
und bescheiden. Wulff sagte im Sommer
2008 über sich selbst, er sei kein Alpha-
tier, weshalb er sich etwa das Amt des
Bundeskanzlers nicht zutraue. Das reprä-
sentative Amt des Bundespräsidenten
wollte er aber unbedingt haben.

Im Prinzip hat er es Oskar Lafontaine
zu verdanken. Es war die graue Eminenz
der Linkspartei, die nach zwei für Wulff
fehlgeschlagenen Wahlgängen in der
Bundesversammlung der Kanzlerin per-
sönlich vermeldete, die Linke werde sich
im dritten Wahlgang nicht dem Kandida-
ten von Rot-Grün, Joachim Gauck, an-
schließen. Wulff gewann schließlich im

letzten Versuch gegen
seinen populären Her -
ausforderer.

Im neuen Amt wirkte
Wulff in den ersten Mo-
naten ängstlich, verzagt,
unsicher. Er machte Feh-
ler, mischte sich mit einer
unbedachten Äußerung in
den Streit zwischen der
Bundesbank und ihrem
missliebigen Vorstands-
mitglied Thilo Sarrazin
ein. „Ich glaube, dass jetzt
der Vorstand der Deut-
schen Bundesbank schon
einiges tun kann, damit
die Diskussion Deutsch-
land nicht schadet – vor
allem auch international.“

Die Fehltritte der ers-
ten Monate versetzten

Titel
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Es gibt zwei Seiten dieses
Mannes: Da ist der Hang
zum Glamour, und da 
ist der langweilige Politiker. 
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Staatsoberhaupt Wulff, Berater*: Die Niedersachsen halten zu ihrem Mann



den Präsidenten in Agonie. Er tastete sich
durchs Amt, stets auf der Hut, nicht an-
zuecken. 

Aber es wurde besser mit der Zeit.
Wulff erklärte in seiner Rede zum 20.
Jahrestag der Deutschen Einheit den Is-
lam als zu Deutschland gehörig und kurz
darauf beim Staatsbesuch das Christen-
tum zum kulturellen Bestandteil der Tür-
kei. Da zeigte sich ein Projekt.

Die Meldungen über die jahrelang un-
entdeckten Nazi-Morde trieben ihn um,
seine Weihnachtsansprache sollte davon
handeln, er lud die Angehörigen der Op-
fer ins Schloss Bellevue, er lässt eine Rede
ausarbeiten, die er am 23. Februar bei ei-
ner Trauerfeier halten möchte. Die Re-
aktionen der Bundesregierung auf diese
erschütternden Erkenntnisse hält er für
unzureichend und unbeholfen.

Zur Euro-Krise allerdings fiel ihm we-
nig ein, er schaffte es nicht, den Bürgern
in dieser dramatischen Krise Orientierung 

* Nach dem erfolgreichen dritten Wahlgang bei Wulffs
Wahl zum Bundespräsidenten am 30. Juni 2010.

zu geben. Und künftig dürfte er vor allem
ein großes Grinsen ernten, wenn er über
die Schuldenkrise sprechen sollte.

Das Bundespräsidialamt ist nun vor al-
lem damit beschäftigt, nach einer Erklä-
rung für Wulffs Kredit zu suchen. Das
Amt sieht von außen aus wie ein schwar-
zes Ei, drinnen wie ein Ausstellungspa-
villon, ein fast leergefegter allerdings. In
kleinen Nischen, eingelassen in die Wän-
de im Erdgeschoss, stehen die Büsten der
bisherigen Präsidenten. Seit Montag fra-
gen sich die Mitarbeiter des Amts, ob
demnächst eine Nische hinzukommt –
eine für Christian Wulff. 

Rund 180 Mitarbeiter arbeiten für den
Bundespräsidenten, die meisten in dem
Verwaltungsgebäude, nur Wulffs persön-
liches Büro ist im Schloss Bellevue un-
tergebracht. Im Büro des Schlosses agie-
ren Wulffs Vertraute, viele Niedersachsen
darunter. Im Bürogebäude arbeiten vor
allem die Altgedienten. Normalerweise
verstehen sich die beiden Gruppen gut
miteinander, aber seit wenigen Tagen
nicht mehr. Wulffs Niedersachsen halten

zu ihrem Mann, die anderen
haben ihre Zweifel. 

Als Wulff antrat, kehrte
Ruhe ein im Präsidialamt. End-
lich  einer, der politisch tickt,
einer, der kommuniziert, Er-
leichterung herrschte im Be-
amtenapparat. Was für ein Un-
terschied: Köhler hatte manch-
mal gebrüllt. Wulff kam in die
Kantine, hörte freundlich zu.
Vermerke kamen mit präzisen
Nachfragen zurück. Wulff be-
herrscht das Zauberwort der
deutschen Sprache: „bitte“. 

Da war nur immer wieder
diese eine Sache, die bei den
Altgedienten für Stirnrunzeln
sorgte: Was hatte Wulff für ei-
nen Umgang? Von wem kamen
die vielen SMS-Nachrichten?
Einige kannten noch die Intel-
lektuellen, mit denen sich Ri-
chard von Weizsäcker getrof-
fen hatte. Und nun kamen da
Leute wie Maschmeyer. 

Im Wahlkampf um das
höchste Staatsamt hatte Wulff
viel versprochen. Eine Denk-
fabrik werde er aus dem Amt
machen. Er wolle dafür eintre-
ten, die Ruhebezüge für den
Präsidenten zu senken. Eine
Abteilung Integration solle
entstehen. Aber es passierte
nichts. Bewerbungen für die
„Denkfabrik“ wurden abge-
lehnt, die Abteilung Integrati-
on gibt es bislang nicht. 

Im Präsidialamt registrierten
sie, wie Wulff Prioritäten setz-
te. Er liebt Bild termine, die
Presseabteilung wuchs, die Ter-

mine von Frau Wulff wurden wichtiger.
Im Januar-Heft der Frauenzeitschrift
„emotion“ ist sie auf der Titelseite, eine
Frau mit hohen roten Stiefeln und einem
kurzen roten Kleid, eine Frau, die sich gla-
mourös inszenieren lässt, aber sagt: „Ich
möchte meinen Alltag so gut wie möglich
weiterleben.“ Das kann sie vielleicht bald
tun, ohne große Probleme zu haben.

Bis zum vergangenen Donnerstag gab
es allerdings noch keinen politischen
Druck auf Wulff zurückzutreten. Die Spit-
zen der Union flüchteten sich in Solidari-
tätsbekundungen. „Es gibt nichts, was ir-
gendwie zu kritisieren wäre“, sagte CSU-
Generalsekretär Alexander Dobrindt. „Ich
kann kein juristisches Fehlverhalten er-
kennen“, sagte auch Peter Altmaier, der
Parlamentarische Geschäftsführer der Uni-
onsbundestagsfraktion. Zu diesem Zeit-
punkt wussten die Befragten allerdings
noch nicht, dass der umstrittene Kredit de
facto wohl von dem Unternehmerfreund
selbst gewährt worden war.

Hinter vorgehaltener Hand wurde je-
doch schon zu diesem Zeitpunkt eifrig ge-
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Unionspolitiker Merkel, Wulff, Seehofer*: Ein Produkt von Schwarz-Gelb 



lästert. „Fassungslos“, „bestürzend“, „un-
sensibel“, sagten Unionspolitiker in Hin-
tergrundgesprächen. Wulff habe sich als
Bundespräsident unmöglich gemacht. Sei-
ne erste Reaktion auf die Vorwürfe, seine
Verteidigung mit formalen Argumenten,
fand niemand überzeugend. Und manch
einem an der Unionsspitze schwante be-
reits, dass noch andere Vorwürfe gegen
Wulff publik werden könnten. „Es gibt ein
großes Unwohlgefühl: Wir können die
Dinge nicht kontrollieren.“ 

Im Präsidialamt wurde um die richtige
Verteidigungsstrategie gerungen. Zwei
Denkschulen konkurrierten. Die einen
sagten, Wulff solle bei der juristischen
 Verteidigungslinie bleiben. Die anderen
drängten darauf, eine menschliche Erklä-
rung hinzuzufügen. Wulff hätte sagen kön-
nen, dass er nach seiner Scheidung bei der
Gründung einer neuen Familie finanziell
in Schwierigkeiten gekommen sei und sich
Geld habe leihen müssen. Aber so weit
wollte er nicht gehen.

* Oben: vor Schloss Bellevue; unten: mit Ehefrau Bettina
nach der Rückkehr aus den Golfstaaten am vergangenen
Dienstag am Flughafen in Berlin.

Für den Fall, dass Christian Wulff zu-
rücktreten muss, werden bereits Namen
mög licher Nachfolger gehandelt. An ers-
ter Stelle steht Bundesfinanzminister
Wolfgang Schäuble, ausgerechnet jener
CDU-Politiker, dem Bundeskanzlerin
Angela Merkel schon einmal in Abspra-

che mit den Freien Demokraten den Auf-
stieg ins höchste Staatsamt verweigert
hatte.

„Ich weiß gar nicht, ob ich als Bundes-
präsident so glücklich geworden wäre“,
sagt Schäuble in einem SPIEGEL-Ge-
spräch (siehe Seite 34) zurückblickend
auf das Jahr 2004. „Es  belastet mich heute
jedenfalls nicht, dass ich nicht Präsident
geworden bin.“ Auf Fragen, ob er zu ei-
nem zweiten Anlauf bereit wäre, verwei-
gerte er jede Reaktion.

Die Union kann sich gegenwärtig nicht
mal sicher sein, einen eigenen Nachfolger
für Wulff durch die Bundesversammlung
zu bekommen. Schon Wulff brauchte drei
Anläufe – unter ungleich besseren Voraus-
setzungen als den aktuellen. Denn die
Mehrheit von Schwarz-Gelb ist nach den
Ergebnissen mehrerer Landtagswahlen
weiter geschrumpft und beträgt bis zu 4
Stimmen. 2010 waren es 22. Angesichts
des rapiden Verfalls der FDP will sich in
der Union darauf keiner verlassen. 

Vor allem aber ist mit Widerstand aus
der Union selbst zu rechnen. Schon bei
Wulffs Wahl war ein Teil der Opposition
aus den eigenen Reihen gar nicht gegen
ihn, sondern gegen Kanzlerin Merkel ge-
richtet – als Quittung für den miserablen
Start ihrer schwarz-gelben Regierung.
„Da sich die Regierungsarbeit nicht we-
sentlich verbessert hat, würden diese Kri-
tiker uns erneut eine schwere Wahl be-
scheren“, heißt es in der Fraktionsspitze.
Das gilt vor allem für den Fall, dass sich
SPD und Grüne wiederum auf Joachim
Gauck einigen. Er könnte dann doch
noch der bessere Präsident werden. Aber
dafür müsste Wulff einsehen, dass er dem
Land schadet, wenn er im Amt bleibt.

Vom Bundespräsidenten muss das Bild
von der guten Politik kommen. Er muss
die Gegenexistenz sein zu Leuten wie Mi-
chael Braun (CDU), der wegen dubiosen
Verhaltens als Notar nur elf Tage lang Ber-
liner Justizsenator bleiben konnte, wie
Stefan Mappus, der als Ministerpräsident
für das Land Baden-Württemberg EnBW-
Aktien am Parlament vorbei gekauft hat,
oder wie Karl-Theodor zu Guttenberg, der
bei seiner Doktorarbeit schwer getrickst
hatte und das mit seiner Schusseligkeit
 erklärt.

Wulff steht jetzt in einer Reihe mit die-
sen Leuten. Das ist ein schwerer Schaden
für sein Amt. Deshalb ist er der falsche
Bundespräsident. Dafür hat er selbst ein
starkes Argument geliefert. Das war 2000. 

Damals musste sich Bundespräsident
Johannes Rau fragen lassen, ob er sich als
Ministerpräsident von Nordrhein-West -
falen Privatflüge von der Landesbank
WestLB habe bezahlen lassen. Chef der
Bank war Raus Freund Friedel Neuber. 

Rau dementierte und überstand die Af-
färe, wurde aber scharf kritisiert, auch von
einem jungen Politiker aus Niedersachsen,
der den Rücktritt des Bundespräsidenten
forderte: „Es ist tragisch, dass Deutschland
in dieser schwierigen Zeit keinen unbefan-
genen Bundespräsidenten hat, der seine
Stimme mit Autorität erheben kann.“ Dies
sei eine „Belastung des Amtes“. Christian
Wulff hat diese Worte vor elf Jahren ge-
sagt. Sie passen auch in den Dezember
2011. 

JÜRGEN DAHLKAMP, MARKUS FELDENKIRCHEN, 
MICHAEL FRÖHLINGSDORF, DIRK KURBJUWEIT, 

PETER MÜLLER, SVEN RÖBEL, 
CHRISTOPH SCHWENNICKE
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Bundespräsident Wulff*: Ringen um die Verteidigungsstrategie 

Wulff hat seinem Amt
schwer geschadet.
 Deshalb ist er der falsche
Bundespräsident. 
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